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= Sr Llebetrau verdiente fich die Sporen. Bildlich aus⸗ 
gedr 

Das flog nur fo in Küche und Haus. Auch vor dem 
Haus — Schloß hieß es in Großſteinau — war Leben und 
Betrlebſamkeit. 

Die Mägde ſahen das reſolute Mädchen entgeiſtert au 
und baten den Schöpfer um gut Wetter für kommende Tage. 

„Wenn die mal hier die Fuchtel führt.“ ſagte die eine 
zur anderen., „dann iſt die ſchöne Zeit vorbei, Guck nur, 
jetzt ranzt ſie ſogar die beiden Studenten an.“ 

Dem war in der Tat ſo. 

Heinz und Claus, die mit dem Mittagszug eingetroffen 
waren, ſtanden auf Leitern und zogen Drähte zum Auf⸗ 
bängen der Papierlaternen. 
„Schief;“ rief Sophi. „Habt ihr 5 e — 
Nunter, Claus, einen halben Meter nach I 

„Drahtzieher bin ich nicht, meine ſehr Verehrte ſagte 
Claus tieg aber doch von der Leiter herab. 

„Du biſt doch 


„Schneller. Herr Kaden“, drängte Sophi. 
kein alter Mann.“ 

Der Pferdeboy, der den Tombolaſtand mit Zweigen 
ſchmückte, lächelte und Sannjörg Hinzelmann, der auf der 
Treppenſtufe ſitzend, dem Ganzen zuſah, machte ein ſehr auf⸗ 
mertſames Geſicht. 

— wehrte ſich. 

Du! Den Ton verbitt' ich mir,“ rief er ziemlich deutlich. 
Sophi aber achtete deſſen nicht, ergriff ohne Umſtände 
die Leiter und ſtellte ſie einen Schritt weiter weg. 

„Mach' keine Kinkerlitzchen. Clauſimann,“ ſagte fie. „Du 
baſt dir hier gar nichts zu verbitten. Du Haft dich hübſch 
einzuordnen. 


* 


uppe markieren. Hier giliſt du nicht viel. Schnudelige 
rbeit gibt es nicht bei uns. — Na, nun los! Hoch! Wir 
en noch mehr zu tun.“ . 
Claus it die Arme in die Hüften. Breitbeinig 


ſtand er vor ihr. 
„Nun ſag mir bloß, was fällt dic ein?!“ . 
RR „Gar keine Zeit.“ ſprudelte Sophi heraus und ſchob ſich 
ihm vorher. „Ruhe dich aus. Du haſt es nötig.“ 
In, ie ein Wieſel war fie die Leiter hinauf. 
. „Die Drahtſchlinge hing. Im Nu war ſie wieder her⸗ 


Rn macht man das, Verehrteſter. Gar keine Augelegen⸗ 
rief fie me man zu etwas Luſt hat,“ rüffelte ſte ihn und Heinz 


0 e es rb auf. 2 in 5 
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8 ich bin bo fentlich entlaffen“, ſagte Claus. 

FR 5 o dentſt du hin! Hier wird geblieben. Ich habe 
ei intereſſante Arbell für dich. Komm mit! 

einen ne ihm voran nach dem Tombolaſtand, hatte 


achtzehn Jahren en Mann und war doch ein Mädchen von 


eee e 
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Claus ſchlenderte . hinter ihr her. 

Ganz anders als Ellis, dachte er, und in ihrer Art gar 
nicht übel, Kann mal regieren. Jedenfalls weiß die Krabbe. 
was ſie will. 

aan wandte ſich Sophi um, 

Wie laugſam das alles bei dir geht, wie Heul. Iſt 
dieſe orientaliſche Behäbigkeit jetzt Mode in 
ir haben doch Zeit. Und überhaupt —! 
„Was überhaupt? 
Der ganze Zauber iſt lächerlich.“ 


ſetzt ſtemmte Sophi die Hände in die Hüften und 
zahlte ihm heim. 


„Lächerlich! Schämſt du dich nicht. Wir ſchmücken deln 
Haus. Zu dir kommen die Leute. Dich beſucht man heute. 
Manner und Frauen deines Standes werden bei dir zu 
Gaſte ſeln. Auf deinem Grund und Boden! Auf deinem 
Beſitz! Und da redeſt du von „Zauber“ und „lächerlich“, 
ſtatt dich zu freuen, ſtatt ſtolz zu ſein, maßlos ſtolz, ſie be⸗ 
wirten zu dürfen. Jawohl, zu dürfen! Die da kommen, 
ſind wer? Sie ſind das, was du, wenn du Glück haſt, viel⸗ 
leicht einmal werden wirſt. e find Bauern, du blſt erſt 
. Nicht ar Berdienit biſt du das, durch 

Glück! Und das iſt gar nichts. — Was ein Vauer iſt und 

was er bedeutet, das ſcheint dir noch nicht bewußt geworden 
zu ſein. „Wenn es dich intereſſiert, ſieh deinen Vater an.“ 

“ machte Claus. „Warum denn ſolchen Lärm um 

einen Eierkuchen! Kohl bauen iſt beſtimmt keine Kunſt.“ 


„Neln! Kohl bauen kann jeder, das könnteſt ſogar du. 
Aber Kohl richtig bauen, ſo, daß er ſich reutiert, das kann 
nicht jeder. Das erfordert das nehndlicge Wiſſen und die 
er Arbeit, ohne die in keinem wie immer gearteten 

Beruf Wertvolles geleiſtet werden kaun 

„Donnerwetter! — Das klingt wie ee Steinſches Kolleg.“ 

„Wenn es nur auch Gegenklang erwecken würde! Wenn 
es dir zeigen würde, was du ſein könnteſt, wenn du woll⸗ 
teſt“, antwortete Sopht, „Und wenn es dich hinführen 
würde, wo du ſtehen ſollteſt — feſt und ſtark und aufrecht 
auf der erg deiner Väter.“ 

In ihrer Stimme war ein warmer Ton. In ihren 
Augen ein tiefes Leuchten. 

Claus, der zu ihr getreten war, ſah fie ſonderbar an. 
Es war, als ob da etwas wie Scham in ihm aufſteigen 
wollte und doch auch wieder etwas wie Stolz. Scham dar⸗ 
en daß fie ihn richtig erkannte, Stolz darauf, daß ſte 
gerade e ſo zu ihm ſprach. Sie kam ihm vor wie feine 

tutter. So mußte die geweſen ſein in jungen Jahren. 

„Ich bin ja gar nicht jo elnſichtslos, als du denkſt“, ſagte 
er einleukend. „Mir fehlt nur die rechte Luft zur Land⸗ 
wirtſchaft.“ 

„Weil du deine Aufgabe nicht erkennſt“, fiel ihm Sopht 
ins Wort. „Ich kann nur immer wieder ſagen: Sieh 
deinen Vater an! Dieſes Vorbild ſollte dich anſpornen und 
hochreißen.“ 

Sophi war während dieſer Unterredung nicht untätlg 
geblieben. Sie hatte aus einer Kiſte allerlei Gegenſtände 
auf die Erde gelegt und beförderte jetzt das . 
in 15 die Gegenſtände verpackt geweſen waren, in die Kiſte 
zurü f 
„Nas ſag“, wendete fie ſich an Claus. „wüßteſt du mit 
dieſen Dingen hier etwas Vernünftiges anzufangen?“ 

„Ne“, gab Claus ſehr a au und Heinz, der den beiden 
beluſtigt Aageg ert hakte, lachte. 

na <a te (der fpielte, auf „ 88 
großen welger ſpielte, verzog au eine 

„Das iſt bedauerlich“ „meinte Sopht und blickte Claus ; 


- von en en an. 


Der ſah in zwei blaue, klare, reine Augen und mußte 


unwillkürlich an die feiner Berliner Freundin denken. die 
anders waren. 
Alſo hore zu“, begann Sophi. Sie war ernft und 
achlich. „Es gibt keinen ganz vollkommenen Menſchen. 
der hat neben ſeinen Vorzügen auch ſeine Schwachen. 
je kann man — beiſpielsweiſe, um erzieheriſch zu 
wirken — manchem auf den Kopf zuſagen, manchem aber 
auch nicht. Es kommt ganz auf das Format an, das der 
Betreffende hat.“ 
Sie ſchwieg einen Augenblick, Der Schelm ſaß ihr im 
Auge. Verbindlich und liebenswürdig ſuhr ſie fort: 
„Einem Claus Kaden kann man anders begegnen als 


einem Friedrich Sohr und einem Erich Wetter anders als 
Bahre einhold Liebetrau. Das leuchtet dir ein, nicht 
wahr 


„Es muß mir einleuchten. Du biſt mir ja heute ſchon 
ſo ſehr — anders begegnet,“ 

„Na, ſiehſt du! — Und heute kommen noch viele Leute, 
gegen die man doch allerhand auf dem Herzen haben könnte, 
was man ſich ihnen ins Geſicht zu ſagen geniert. Sagen 
aber möchte man's doch. Man weiß ja nie wann es wieder 
ba trifft. Deshalb tut man es durch die Blume. Und des⸗ 

lb dieſe Tombola!“ ; 

Claus griff ſich an die Stirn und Heinz ſchüttelte den 
Kopf. Sie verſtanden ſie nicht. 

„Herr Gott. wo ſeid ihr denn her,“ ſagte Sophi. „Müſſen 
eure Profeſſoren eine Not mit euch haben. Schwer, eh 
euch was eingeht. — Da“ — fie ſchwang eine Milchflaſche 
am Gummiſchlauch in der Hand — „dieſes Dings Herrn 
Erich Wetter, dem Säufer!“ 

„der ſchlägt fie dir auf dem Kopf entzwei,“ rief Heinz. 

„Wenn ich ſie ihm ſchenken würde, ſicher!“ gab Sophi 
zu. „Wenn er ſie aber gewinnt, muß er ſie nehmen.“ 

g „Und wenn fie nun unſer Vater gewinnt. der. über⸗ 
baupt nicht trinkt, was dann?“ 

„Schlaumeyer! — Der darf ſie nicht gewinnen. Die 
Gegenſtände werden eben nicht numeriert. Jeder gewinnt, 
was er gewinnen ſoll. So wird der Zweck erreicht und nie⸗ 
mand kann verſtimmt ſein. — Nun kapiert?“ 

Heinz nickte und Claus ſchmunzelte. 

Das hätte Ellis Kuppke in ihren glücklichſten Stunden 
auch nicht halb fo geſchickt ausdenken können, dachte er ‚und 
empfand eine ſtille Hochachtung vor dieſem flotten Mädel, 
das ſich bemühte, was es tat, auch mit Verſtand zu tun. 

„Und wenn nun einer, der das Gras wachſen hört, nicht 
ſpiell, was dann?“ fragte Heinz. 

„Es wird jeder ſpielen. Dafür laß' mich ſorgen. Ich 
werde eine Rede reden.“ 

„Rede reden,“ pruſtete Claus heraus. „Jamos wird das! 
— Sprich vor dem Eſſen, Mädel, damit ihnen der Appetit 
vergeht.“ 

„Beruhige dich, mein liebes Cläuschen, der vergeht 
ihnen ſchon nicht. Ich kann noch mehr, als dir allein die 

ahrheit ſagen.“ 

„O, das glaube ich dir gern. Und wenn du mit deiner 
Rede Allgewalt und deinen zarten Händchen auch anderen 
über das Gewiſſen ſtreichſt, will ich mit dir verſöhnt ſein.“ 


„Auf dieſe Ausſicht allein hin werd' ich es ſchon ver⸗ 
ſuchen. — Aber nun Scherz beiſeite. Damit ihr ſeyt. daß ich 
alles bedacht und überlegt habe, folgendes: Es konnte fein, 
daß irgend jemand — genau wie vorhin ein gewiſſer Herr 
Kaden — ſeinen Humor zu Hauſe ließe, die Abſicht merkte 
und verſtimmt wär. Das muß vermieden oder doch auf das 
denkbar kleinſte Maß vermindert werden. Das iſt nur mög⸗ 
lich, wenn ihr zwei den Stand übernehmt. Für Studenten⸗ 
ulk beſteht auch bei uns Verſtändnis. Man wird ſchlimmſten⸗ 
falls ſagen: Lausbuben! Aber man wird lachen.“ 

„Berfängliche Sache,“ fagte Heinz. Die beiden Freunde 
ſahen ſich an und ſchwiegen. 

Unter den Geladenen befanden ſich immerhin Leute, die 
ernſt zu nehmen waren. 

Sophi drängte: 

ä ner Was wird? — Die Courage geht wohl mit euch 
urch?“ 

Da rappelte ſich Ckaus auf. Was war ſchon weiter 
dabei, wenn man einen der Illuſtren auf die Zehen trat. 
Zu mindeſten hörte man ihn aufſchreien. Und das ſchon 
war ein Vergnügen. 

Er ſtreckte Sophi die Hand hin. Und ſie nahm ſie. 
„Einverſtanden!“ rief er. „Für dich ſteck' ich den Laus⸗ 
bub ein.“ 

Und du, Heinz?“ 

Der tat das gleiche. 

Da legte Sophi beider Hände ineinander, ſagte: „Alſo 
Überlaß ich euch euerm Schickſal.“ und lief davon. 

Hannjörg Hinzelmann erhob ſich ſchwerſällig von feiner 
Treppenſtufe, klopfte ſeinen Ulmer aus, ſtand dann einen 
Augenblick in Gedanken, gab ſich einen Ruck und ſetzte ſich 
Humpelnd in Bewegung. 


„Wo wollt Ihr hin, Hannjörg,“ fragte Claus. 
Hannjörg fagte: „Nach Finkenſchlag.“ 
8 


Im Flur des Finkenſchlager Herrenhaufes ſtand der 
Alte und erkundigte ſich bei der Mamſell nach ſeinem Herrn. 

Da trat Carla aus der Tür. 

Hannjorg verzog das Geſicht. 

„Ihr wollt den Herrn ſprechen, höre ich?“ ſagte fe, „Er 
rechnet augenblicklich. Sagt mir, was Ihr wollt. Ich werde 
es meinem Manne ausrichten.“ 

Hannjörg trat verlegen von einem Bein auf's andere, 
drehte die Mütze um den Zeigefinger, beſann ſich ein 
Weilchen und ſagte dann: „Ne!“ E e 

„Dann wartet oder kommt wieder.“ a 
den hab' ich keine Zeit,“ gab er zurück. „Ich muß ihn 
prechen.“ 

Carla kannte den Alten. Sie lächelte nachſichtig. 

„Wenn Ihr müßt“, erwiderte ſie, „muß ich ihn rufen“, 
und ging. = 

Tu das nur, dachte Hinzelmann, ſagte es aber nicht. 

Die beiden ſpannen keinen guten Faden. Seit jeher 
nicht! Wenn ſie hundert Jahre alt werden ſollten, würde 
ſich das nicht ändern. Ihm behagte ihr herriſches Weſen 
nicht und fie hatte ein Aber gegen feine jchielenden Augen. 

Anatomiſch beruhen ſchielende Augen auf einer Sehnen⸗ 
ee und haben mit dem Charakter nichts zu tun. 
Manche Menſchen aber glauben, daß zweierlei Blick auch 
zweierlei Geſinnung bedinge und laſſen ſich nicht belehren. 

Carla Sohr gehörte zu dieſen Einſichtsloſen. Ihre Vor⸗ 
eingenommenheit gegen Hinzelmann konnte auch Sohr nicht 
zerſtreuen. 

Hinzelmann mußte talſächlich warten. 

Zur Abwechflung ſtreichelte er Männe, den Dackel, der 
um ihn herum wedelte. Dann zählte er die Erntekränze, 
die im Flur hingen. 

Es waren neunzehn. Und jeder bedeutete ein Jahr. Der 
fiebente war ſchon unter Sohrs Regiment gewunden wor⸗ 


en. 

Gott, wie die Zeit verging! Und wie das alles anders 
geworden war feitdem! Auch der Dackel war ein Zeichen 
der Zeit. Früher hielt man Doggen. 

Überhaupt früher! 

Hannjörg begann eben die Vergangenheit lebendig werden 
zu laſſen, da erſchien Sohr auf der Schwelle, gefolgt von 


Carla. 

„Entſchuldige, Hannzörg. daß ich dich warten ließ“, be⸗ 
grüßte er ihn. „Zahlen ſchreibe ich nicht gern zweimal. Du 
haſt wserftändni für meine Leiden.“ 

Jer Alte nickte. 

„Auch für deine Freuden“, ſagte er. „Überhaupt für 
alles, was bich angeht“ 

„Ah ha! Und heute geht mich etwas an? Deshalb führt 
dich der Weg nach Finkenſchlag.“ 

Wieder nickte Hinzelmann. Diesmal ſagte er aber nichts. 
Sohr ermutigte ihn: 

„Los! — Wos haſt du auf dem Herzen?“ 

Hannjörg getraute ſich nicht. Er ſah die Herrin an. Er 
empfand ſie ſtörend. Was mußte die dabei ſtehen, die ihm 
doch immer „die Widerpart“ hielt. 

10 Carla aber war nicht willens zu gehen. Sie ſagte es 
m. 

„Heute bin ich neugierig, Hinzelmann und bleibe. Es 
muß etwas Wichtiges ſein das Cuch bedrückt.“ 

di „Iſt es auch“, beſtätigte er und ſah feinem Herrn fragend 
n 


Geſicht. 
Der zuckte die Achſeln. 
„Du kennſt die Frauen, Hannjörg. Helf er ſich! Wenn 
= 3 wollen, iſt nichts zu machen. Alſo ſag ſchon, wo es 
rennt.“ - 

„Es brennt noch nicht, aber es glimmt. Du mußt mit 
blaſen helfen.“ 

Sohr und Carla tauſchten Blicke. Der Alte ſprach in 
Rätſeln. 

Sohr fragte: 

„Was iſt das für eine dunkle Sache?“ 

„Das iſt eine ganz klare, lichte Sache, Sohr, die dich ſehr 
viel angeht.“ % 

„Glaub ich ſchon, nur mußt du dich deutlicher erklären. 
Alſo was iſt los?“ 

„Du ſollſt den Claus mit der Liebetrau Sophi ver⸗ 
heiraten.“ 


ch ſoll! — —“7 
8 Finkenſchlager lachte fröhlich auf und Carla ſtimmte 
ebenſo fröhlich ein. 
Das war echt Hinzelmann, was ſie da zu hören bekom⸗ 
men hatten. 
(Fortſetzung folgt.) 
— — — — 
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Wumba und das Negerbein. 


Eine heitere Tropengeſchichte von Guftay Renker. 


Miſter Wumba war ſchwarz und wohnte anf irgend» 
einer Inſel in der Südſee. Es iſt dort lange nicht mehr ſo 
aradieſiſch wie zur Zeit des Kapitän Cook. Es gibt 
elegraphenſtangen und Radioantennen, Landſtraßen durch 
den Urwald und auf ihnen ſtinkende Dinger, die „Töfſ⸗ 
töff“ ſchreien und blitzſchnell laufen. Für Wumba waren 
fie ſchreckliches „Buri⸗burt“, das heißt Zauberei. „Buri⸗ 
buri“ ſind alle möglichen Sachen, welche die Weißen in die 
Südſee gebracht haben. Die lärmenden Metallvögel, welche 
über die Inſel flogen, find buri⸗burt, die Maſchine, welche 
beim Governor auf dem Tiſch ſtand, war buri-buri, denn 
e hatte ein Rieſenmaul und machte Muſik ſprach und 
ang. Buri⸗burt war ein ſchwarzer Kaſten in des Gover⸗ 
nors Salon, auf den man mit den Fingern ſchlug, wobei 
er furchtbar zu klingen begann; er ſah aus wie ein Drache. 
hatte auch ein Maul, aber ſchwarz⸗weiße Zähne darin. Alles 
war buri⸗buri, wirklich nicht mehr ſchön auf der Inſel, 
welche Wumbas Ahnen ſeit Jahrtauſenden bewohnten. 
Wumba zog ſich in das Innere der Wälder zurück, aber 
da er mit Kopra handelte und ſich einbildete, den weißen 
Händter glänzend übers Ohr zu hauen, mußte er zeitweiſe 
an die Küfte und inmitten der vielen buri⸗buri wandeln, 
die ihn verwirrt machten. 

Im Innern der Inſel war es noch gemütlich. Wumba 
dachte daran, als er auf der Landſtraße der Küſtenſtadt zu⸗ 
pilgerte. Geſtern abend war es ſo nett geweſen. reund 
Popokapu feierte ein nettes kleines Familienfeſt, Wumba 
war dazu eingeladen geweſen und Popokapu ließ ſich nicht 
lumpen. Wumba ſchnalzte mit den Lippen, wenn er daran 
dachte. Freilich, die weißen Machthaber an der Küſte durf⸗ 
ten von dieſen kulinariſchen Genüſſen nichts willen, denn 
fie hatten kein Verſtändnis dafür, wie gut ein im Kampfe 
. Feind ſchmeckt. Sie taten wie verrückt, wenn ſie 

avon erfuhren. 
Be des geſtrigen Mahles, ſpürte den Duft geſchmorter 
ipplein und fühlte auf der Zunge den Palmwein, den 
Popokapu dazu kredenzt hatte. Da, mit einem Male brüllt 
ein gräßliches Töff⸗buri⸗buri daher. Wumba ſtaud blöde 
und vertattert da, machte einen Schritt in die Fahrbahn 
hinein, und ſchon war's geſchehen. Als er erwachte, lag 
er im Spital der Küſtenſtadt und dort gab es fo viel neue 
Dinge zu ſehen, daß Wumba ſaſt vergaß, wie alles gekom⸗ 
men war. Als er aber endlich etwas zu eigenem Denken 
kam, ſpürte er, daß ihm etwas fehlte, An der Wade des 
linken Fußes hatte er nämlich ſeit ein paar Tagen ein 
Geſchwür gehabt, und es war ihm zur automatiſchen Ge⸗ 
wohnheit geworden, ſich hier zu kratzen. Das wollte Wumba 
letzt auch, er langte zu dieſem Zwecke unter die Decke, 
and aber weder das Geſchwür noch den Fuß, an dem ſich 
iefes befunden hatte. Ein Wärter erklärte ihm, daß dieſer 
Fuß durch den Automobilunſall zertrümmert worden ſei 
und die Arzte = deshalb amputiert hätten. „Auch aut“, 
dachte Wumba, der die Sache gleichmütig hinnahm, ſchloß 
die Augen und ſchlief in die Geneſung hinüber. Ein paar 
Tage ſpäter ſtand er auf einem Bein und einer Krücke im 
Direktionszimmer des Spitales und nahm Abſchied. 


Jeder denkt jetzt, daß Miſter Wumba ſich für die gaſt⸗ 
freundliche Aufnahme und die Behandlung bedankt hätte. 
Das fiel ihm aber gar nicht ein. Er ſah es als ſelbſt⸗ 
verſtändlich an, daß die Weißen, wenn fie ihn ſchon mit 

rem Buri⸗buri verletzt hatten, nun auch wieder zurecht 
flicken. Wumba wollte im Direktionszimmer etwas ganz 
redderes. Er verlangte ſein Bein wieder zurück. Der Di⸗ 
or fehüttelte erſtaunt den Kopf. Daß enropäifche 
8 — aus irgend einer merkwürdigen Laune ein 
komativ abgeſchnittenes Glied verlangen und auſbewahren, 
Spirit ia vor, Aber ein Wilder? „Ihr habt ja gar keinen 
meinte er an er au eg —. ee 

„Laßt doch das fein, Solche Dinge find n 

ſchon zum Aufbewahren und Anſehen.“ 


tanferer ug über 3 3 55 
a das Bein ja nicht anſehen, ſondern auf⸗ 
freſſen. Bein gebraten ſehr gut.“ 5 


8 weiß nicht, was der Direktor dazu ſagte. Fürs erſte 
geriſſen 8858 geſchwiegen und den Mund vor Staunen auf⸗ 
Haxen Eisb n. Der Kerl da wollte aus ſeinem eigenen 
ſchon lange ein oder Gulaſch machen. Und dieſer Hax war 
Kolonien it verſchwunden. nicht mehr vorrätig. In den 
fertig — m man mit unverſchämten Negerwünſchen raſch 
etliche bandſeſ wirft den Schwarzen hinaus. Das taten 
aber war eſte Lazarettgehilſen mit Miſter Wumba. Dieſer 
lich bellſichtiar c ſeinen Verkehr mit Europäern ſchon ziem⸗ 
bun ce in den weib gurl, zern ing Ihnuisfrnds 
„ſondern gin nurſtra 
zum Gericht. Klagte, verlangte ſein Bein. > 


Wumba verſtand das einſach nicht. Er 


Er gewann den Prozeß, aber damit nicht das Bein. Die 
Regierung ſprach ihm ein Erſatzbein zu, eine gar kunſtvolle 
Protheſe. Die wurde dem Wumba angeſchnallt. Und da 
diefe Protheſe trotz aller tüchtigen Macharbeit ein echtes 
Bein nicht erſetzen konnte, bekam Wumba noch ein 
Schmerzensgeld in Form einer Tapferkeitsmedaille. Sie 
entſtammte einem großen Vorrat, die man nach dem Kriege 
als Ramſchware gekauft hatte, um damit verdiente Neger⸗ 
gemüter zu beglücken. Wumba klebte ſich das glänzende 
Ding an die Bruft, nahm einen Stock und zog wieder in 
den Urwald. Auf der Straße war er ſehr vorſichtig, denn 
von nun ab traute er den Buri⸗buri der Weißen noch viel 
weniger. Nach ein paar Stunden wurde es behaglicher; er 
war im dichten Urwald. Links von ihm guckte ein Krokodil 
aus dem Waſſer, rechts war eben eine Brillenſchlange unter 
einen Stein gekrochen — kurzum, Wumba fühlte ſich wieder 
daheim. Er machte einen letzten Verſuch. Nahm die 
Protheſe ab und begann an ihr zu knabbern. Aber mehr 
als Holzſpäne und ein Geſchmack von Leim kamen ihm nicht 
in den Mund. Tränen füllten ſeine treuen Augen, und er 
ſeufzte: „Nicht zu genießen!“ Schnallte wieder an und ging 
heimwärts, um Wumbina, die Perle ſeines Harems, zu 
prügeln und damit ſeinen Zorn zu dämpfen. 

Alſo geſchehen auf einer Inſel der britiſchen Kolonien 
im Jahre 1928. 
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Der Kampf gegen den Krebs. 


Von Dr. med. Curt Kayſer. 


In den letzten Jahren hat ſich eine erhebliche Zu⸗ 
nahme des Keebsleidens, ſowohl in Deutſchland als im 
anderen Auslande, gezeigt. Im Jahre 1927 hat die Sterb⸗ 
lichkeit an Krebs, ſowelt ſtatiſtiſche Erhebungen darüber 
möglich waren, ſogar höhere Zahlen aufzuweiſen als die 
Sterblichkeit an Tuberkuloſe! Auf dem Kongreß der 
Deutſchen Geſellſchaft für innere edizin 
in Wiesbaden wie auf dem Kongreß der deutſchen 
Chirurgen in Berlin bildete im vergangenen Jahre das 
Krebs⸗Problem einen der wichtigſten Verhandlungsgegen⸗ 
tände, Weiterhin hat vor wenigen Wochen ein däniſcher 
Millet Profeſſor Fiſcher, im Rahmen der Kaiſer⸗ 
Wil elm⸗Geſellſchaft einen aufſehenerregenden Vortrag 
über den Krebs gehalten, einige Tage ſpäter rief in der 
Berliner Mediziniſchen Geſellſchaft Profeſſor Lazarus zu 
einer ſtraffen Organiſation der Krebsbekämpfung auf, ſo⸗ 
eben berichtete der Vorſitzende der radiologiſchen Kom⸗ 
miſſion des Völkerbundes 2 Regaud aus Paris über 
ſeine Forſchungen auf dem Gebiete der Radium⸗Behand⸗ 
lung bösartiger Geſchwülſte, und gleichzeitig gab Proſeſſor 
Canti⸗London durch Vorführung von Filmbildern von 
ſeinen Studien über die Lebensäußerungen normaler Zellen 
und der Zellen bösartiger Geſchwülſte Kenntnis. 

Der Krebs iſt bekanntlich eine Krankheit des höheren 
Lebensalters und kommt in der großen Mehrzahl der! 
N meiſt im 40. bis 60. Lebensjahre zur Beobachtung. 

ein Weſen beſteht in der ſchrankenloſen Wucherung von 

Bellen, die zu Geſchwulſtbildungen führen. Dieſes ſchranken⸗ 
Iofe Zellwachstum findet zunächſt an einer ſcharf ums 
ſchriebenen Stelle ſtatt. Von dort aus findet aber bald auf 
dem Wege über die Körperſäfte, * über den Lymph⸗ 
ſtrom, eine Verſchleppung von Krebszellen zu anderen 
Organen des Körpers ſtatt und führt dort zur Bildung ſo⸗ 
genannter Tochter⸗Geſchwülſte. Wenn nicht zur rechten 
Zeit geeignete Hilfe kommt, führt das ſchrankenloſe Wachs⸗ 
tum entweder durch Druck oder Zerſtörung lebenswichtiger 
Organe zum Tode, oder aber die Lebensfunktionen werden 
fo eingeſchränkt, daß es zu einem langſamen Siechtum 
kommt und der Entkräftungstod ſchließlich das qualvolle 
Leiden beendet. Man hat früher geglaubt, daß der Krebs 
eine übertragbare Krankheit ähnlich wie die Tuberkuloſe 
oder der Typhus fei, und es iſt vielfach, aber ſtets ohne Er⸗ 
folg verſucht worden, einen „Krebs⸗Erxreger“ zu finden. 
Heute wiſſen wir, daß die Suche nach einem ſolchen Krebs⸗ 
Erreger unbedingt vergeblich ſein muß da der Krebs 
keinesfalls eine Infektionskrankheit iſt. Deshalb laſſen auch 
alle Bemühungen zur Herſtellung eines Krebs-Heilſerums 
kaum Erfolge erwarten. ö 

Zur Krebserkrankung kommt es ſtets nur bei Vor⸗ 
handenſein einer gewiſſen Krankheitsbereitſchaft, der ſo⸗ 
genannten „Krebs⸗Dispoſition“. Dieſe iſt zweifellos erb⸗ 
lich, d. h. micht das Leiden ſelbſt wird vererbt, wohl aber die 
Veranlagung hierzu. Erſt wenn äußere Urſachen, z. B. 
chemiſche, phyſikaliſche oder paraſitäre Reize, chroniſche Ent⸗ 
zündungsprozeſſe oder dgl. als auslöſende Urſache hinzu⸗ 
kommen, dann bildet ſich bei Menſchen, die durch vererbte 
oder auch nicht vererbte Dispoſition hierfür geeignet ſind 
ein Krebs aus. An den verſchiedenſten Organen de 
menſchlichen Körpers, am Magen wie an der Lippe, an der 
Bruſt wie an der Gebärmutter, am Darm wie an der Haut 


uſw. kann es zu folder Krebsbildung kommen. Niemals 
aber liegt ihr das Eindringen eines beſtimmten Krankheits⸗ 
Erregers zugrunde, ſondern das Krebsproblem it eln 
reines Zellproblem. Die große Zunahme des Krebſes in 
den letzten Jahren hat ihre Urſache nicht etwa in einer 
„Krebs⸗Epidemie“, ſondern ſie iſt begründet in der Tatſache, 
daß iu der Zuſammenſetzung der Bevölkerung die höheren 
Lebensalter, in denen das Krebsleiden, wie erwühnt, am 
meiſten vorkommt, zahlenmäßig immer mehr übermtegen. 
Daher wird eine der wichtigſten Maßnahmen zur Krebs⸗ 
bekämpfung darin beſtehen müſſen, daß man dem. in höhe⸗ 
rem Lebensalter ſtehenden Meuſchen eine beſondere geſund⸗ 
heitliche Fürſorge privater oder ſtaatlicher Art zutell wer⸗ 
den läßt. Denn es 5 keinem Zweifel, daß der im 
Nufaugsſtad tum zur Behandlung gelangende Krebs 
mit deu modernen Mitteln der Medizin auf operativem 
Wege oder auf dem Wege der Beſtrahlung abſolut beib 
dar iſt. Mit diefer Erkenntnis wird die Bekämpfung des 
Krebsie'dens eine Aufgabe der allgemeinen vorbeugenu⸗ 
den Geſundheitspflege. an der jeder Einzelne not⸗ 
wendig und tatkräftig mithelfen muß. Nur 1 Prozent der 
Krebserkrankungen gelangt nach ſtatiſtiſchen Erhebungen im 
Anfangsitadium zur ärztlichen Behandlung, und doch könn⸗ 
ten 50 und mehr Prozent der Krebs⸗Kranken gerettet wer⸗ 
deu. wenn fie beim erſten Auftreten der kleinſten Ge⸗ 
ſchwulſt unbedingt und ſoſort den Arzt auſſuchen wollten! 
In dieſem Zuſammenhange muß man mit allem Nachdruck 
auf die Notwendigkeit regelmäßiger ärztlicher Unterſuchun⸗ 
gen binweifen, die mindeſtens ein bis zwei mal im Jahre, 
3. B. am Geburtstag jedes Menſchen, ftattfinden ſollten. 

Die Wege, die dem Arzt heutzutage zur Erkennung des 
Krebsleidens zur Verfügung ſtehen, ſind beſonders durch die 
Röuntgen⸗Unterſuchungen und eine Reihe anderer feiner 
Unterſuchungsmethoden fo außerordentlich vervollkommnet 
worden, daß die Erkennung des Krebsleidens in feinen Ans 
iöngen dem Arzt heute in ſehr erheblichem Umfange möglich 
ift. Wie ſchon erwähnt, tft der Chirurg imſtande, durch eine, 
meiſt gar nicht einmal außergewöhnlich große Operation 
den im Anfangsftadtum zur Behandlung kommenden Krebs 
reſtlos und für die Dauer auszurotten. Oft bedarf es aber 
auch gar nicht einmal eines operativen Eingriffes, ſondern 
gewiſſe Formen von Krebs laſſen ſich „ mit 
Rönkgenſtrahlen oder durch Radium der Hellung zuführen. 

über die Erfolge, die insbeſondere die Nadlum⸗Beſtrah⸗ 
lung des Krebſez an dem, gemeinſam von Madame Curie 
und Profeſſor Re Prof. d geleiteten Inſtitut in Paris erzielt 
wurden, berichtet Prof. Regaud in der letzten Sitzung der 
Ber.iner Aedlziniſchen Geſellſchaft. Es eiguen ſich für dieſe 
Methode insbeſondere beſtimmte Formen des Krebſes der 
Haut, des Mundes, der Nafe, der Speiſeröhre, der Gebär⸗ 
mutter uſw. Eine ſinnreiche Apparatur ermöglicht es, bes 
ſtimmte Mengen des allerdings außerordentlich koſtſpiellgen 
Materkals an die kranken Körperſtellen heranzubringen und 
letztere einer ſechs⸗ bis achttägigen Beſtrahlung auszuſetzen. 
Welche Art von Krebs ſich dafür eignet und wie im ein⸗ 

zelnen die Methode dabei zu geſtalten iſt, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 

lich ausſchließlich dem Urteil des Acztes vorbehalten. Tate 
ſache iſt jedenfalls, daß die neue Methode der Beſtrahlung 
der Krebsgeſchwulſt mit Radium⸗ oder Röntgen⸗Strahlen 
Erfolge von außerordentlichem Umfange zeigt. 

Ein weiterer weſentlicher Fortſchritt auf dem Gebiete 
der Krebsforſchung iſt dadurch möglich geworden, daß es 
nach dem Vorgange des amerifaniihen Forſchers Carel 
gelungen iſt, Zellen und Gemebeteile in einer künſtlichen 
Nährflüfſigkeit lebend und wachſend zn erhalten. Dr. 
Can tt aus London konnte im Anſchluß an den Regaud⸗ 
ſchen Bericht in der Berliner Medtziniſchen Geſellſchaft zur 
hellſten Begeiſterung der ärztlichen Zuſchauer einen Film 
zeigen, der in elner auch für den Arzt geradezu überraſchen⸗ 
den Weiſe die Lebensäußerungen normaler und bösartiger 
Zellen erkennen ließ. War es doch ſogar möglich, die Beein⸗ 
n Zellen durch Radiumſtrahlen im Film 
feſtzubalten! 

Die Fortſchritte der Wiſſenſchaft und die Methoden, mit 
denen man dem Krebs bei frühzeitiger Erkennung beizu⸗ 
kommen vermag, ſind alſo heute ſchon ſo vervollkommnet 
und verbeſſert worden, daß die Feſtſtellung einer Krebs⸗ 
erkrankung keinesfalls mehr immer gleichbedeutend mit 
einem Todesurteil iſt und ſo iſt zu hoffen, daß durch Be⸗ 
lehrung und durch frühzeitige Behandlung mancher Krebs⸗ 
1 der bisher dem Tode verfallen ſchien, gereltet werden 

ann. 
> 


Senſationelle Krebsheilungen 
durch Strahlen behandlung. 


Wie die „Voſſ. Ztg.“ mitteilt, wurden auf der in den 
erſten Tagen des Februar in München abgehaltenen Ta⸗ 
um der bayerischen Geſellſchaft für Geburtshilfe und 

ranenhellkunde die unter dem Borfig von Profeſſor 


ſchließlichen Rönkgenbehandlun 


Betantwoctlicher Nebakteur: 


Wiutz⸗Erlangen ſtattfand, auffehenerregende Mitteilungen 
über neue Erfolge auf dem Gebiete der Strahleu⸗ 
behandlung des Krebſes gemacht. Statiſtiſch wleſen 
Profeſſor Bolt: Münden und Geheimrat Doederlein⸗ 
München, die einzigen deutſchen Gelehrten, die der radiolo⸗ 


giſchen Kommiſſion des Völkerbundes angehören, nach, daß 


mit Strahlenbehandlung günſtigere Ergebniſſe erzielt wor⸗ 
den ſind als durch Operation. Im erſten Stadium der 
Fälle betrug die Heilungsziffer 502 v. H. beſtrahlt gegen 
35,6 v. H. operierte Fälle. Von chirurgtſch hoffnungslos au⸗ 
geſehenen Fällen konnten 15,4 v. H. durch Beſtrahlung ge⸗ 
rettet werden. = 

Ahnlich vorzügliche Erfahrungen liegen von der aus⸗ 
des Bruſtkreb⸗ 
ſes in Erlangen vor. Doederlein, früher ſelbſt ein führen⸗ 
der Krebsoperateur, hofft, die Strahlenbehandlung werde ſich 
entſprechend ihrem hohen Werte weiter ausdehnen. 
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Winter 1929. 


Das find die Winter⸗Mären 
Des Jahres zwanzig und neun; 
Daß fünfzehn lebendige Bären 
Ein kleines Dorf bedräun; 


Daß über die Schollen hoppen, 
Wie Flöhe über den Schorf 
Richtiggehende Robben 
Oben bei Heringsdorf; 


Daß reiſenden Faklren, 
Die lagen lebendig im Grab, 
Die Vorderfloſſen erfrieren 
Und ſterben bläulich ab; 


Daß boch vom Aſt die Eulen 
Tun, froſterſtarrt, den Sturz. 
Und im Walde die Füchſe heulen. 
Weil ihnen der Pelz zu kurz; 


Daß die Fiſche verſchloſſen im Meer find 
Das eiſig die Floſſen . 3 
Daß ſelbſt die Kinos leer ſind, 

Wenn ſie nicht bannig geheizt! 


Bloß — ohne das Näschen zu rümpfen 
Tun die Fraun ihre Mode⸗Pflicht. 
Kurzröckig in ſeidenen Strümpfen, 
Und lächeln: fie frieren nicht! 
Diogenes. 


i | sei | 
De Bunte Chronik SD 

* Ein erkenutlicher Arbeitgeber. Eine recht au⸗ 
genehme Überraſchung erlebten vor einigen Tagen fünf 
junge Damen, die im Modehaus von Herman Freed in 
Newyork beſ äftigt waren. Ihr Arbeitgeber hatte ihnen 
öfters fein Wohlwollen zu erkennen gegeben und fie azur 
Belohnung für ihre Dienſte am Gewiun beteiligt. Eines 
Tages machte Freed den jungen Damen die Mitteilung, 
er werde ſich von den Geſchäften vollſtändig zurückzlehen 
und eine Weltreiſe unternehmen, die ihn jahrelang von 
Newyork fernhalten könnte. Die Damen bedauerten den 
Verluſt des geſchätzten Chefs außerordentlich: „Werden wir 
wieder einen fo angenehmen Vorgeſetzten finden?“ — „Den 
braucht Ihr gar nicht zu ſuchen“, erhielten fie von Freed 
1 Antwort, denn ich ſchenke Euch die Firma, und Ihr 
ünf ſeid Eure eigenen Chefs.“ Der Wert dieſes uner⸗ 
warteten Geſchenkes wird auf mehr 
Dollar geſchätzt. 


J Luſlige Rundschau A 


* „Selbſthilfe.“ — — — mehr Arbeit mit Treppen⸗ 
reinigen, weil zu dem neuen Arzt ſoviel Leute kommen! 
Das werd ich den Leuten ſchon abgewöhnen. Ich paſſ' unten 
auf und ſag' immer, der Mann kann utſcht!“ 

15 


* Die Kunſt der Unterhaltung. „So, Sie wollen alſo 


meine Tochter heiraten! Hm, können Sie denn überhaupt 
eine Frau unterhalten?” — „Haben Sie ne Ahnung, lieber 
Schwiegerpapa] Erſtens kaun ich eine Unmenge Witze erz 
zählen, und dann hab' ich einen fabelhaften Radio⸗Aoparat! 
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